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Für Deine große Sünderlieb' 

Sei Dank und Preis Dir dargebracht, 
Dom Himmelsfhron Dich bliebe frieb 
Ju uns, in dieſe Sündennacht 

Um uns zu reften pom Verderben, 
Und uns den Himmel zu erwerben. 


Uerlaſſen, einſam und verirrf 
Wir eilten dem Verderben zu, 
Doch haben wir den Ruf perſpürt, 
Der uns verhieß die wahre Ruh. 
Nun können wir mif Sreuden loben 
F Den Vater und Erlöfer droben. 
Y 


Jeju Sünderliebe. 


So, wie Du warit zu jener öeif, 
Biſt auch derielbe heute noch. 

Du biſt zu helfen stets bereit > 
Den Sündern pon dem harten Joch, 
Willft heilen ihre Sündenschmerzen, 
Sie führen heim zum Daferherzen. 


DO Herr, erweise Deine 6nad' 

An vielen armen Menschen nöch, 
Geig' ihnen klar den rechten Pfad, 
Mach' ihnen lieb Dein sanftes Joch, 
Daß Deinem Namen Ehr' bereiten 
Sie hier und einit in Ewigkeiten. 


N | 5 Sees Seiten nom ce „| > ses Hm zen 2 mem | V—— 
Die Geiſtestaufe. 
(Schluß.) Von F. J. Reichle. 


Eine Erfahrung, wie die zu Jeruſalem 
Verſammelten an jenem denkwürdigen Tage 
machten, können wir nicht mehr mahen, das 
liegt in der Ratur der Dinge. Es gab nur 
eine bibliſch berechtigte „Tarry⸗-Meeting“, und 
as war jene zu Jeruſalem. Nie haben die 
Apoſtel auch nur angedeutet, viel weniger ge⸗ 
lehrt, daß andere warten oder beten ſollten für 
das Kommen des Heiligen Geiſtes, oder die 


Geiſtestaufe. Sie ſetzten dies immer voraus, 
daß jeder Gläubige im Beſitz des Heiligen Gei⸗ 
ſtes ſei. Lehren zu wollen, daß Saulus be⸗ 
kehrt wurde, als er zur Erde niederfiel, und 
dann erſt zu einer ſpäteren Zeit den Heiligen 
Geiſt empfing, als Ananias zu ihm kam, iſt 
der Schrift Gewalt antun. Ananias, der zu 
Saul geſandt wurde, als dieſer ſich in 
ſeiner Seelennot befand, ſagte: „Der Herr hat 
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mich geſandt, daß du wieder ſehend und mit 
dem Heiligen Geiſt erfüllt werdeſt.“ 
es wie Schuppen von ſeinen Augen und er 
ward wieder ſehend und ließ ſich taufen. Er 
machte die Erfahrung, die nach der Lehre der 
Apoſtel alle Kinder Gottes gemacht haben, er 
wurde gläubig und erhielt zur ſelben Zeit die 
Gabe des Heiligen Geiſtes. 

Im 10. Kapitel der Apoſtelgeſchichte, wo 


Petrus im Hauſe des Kornelius predigte, wa- 
ren ſeine Zuhörer zum großen Teil unbekehrte 
Zu dieſen redete er vom ſtellvertre⸗ 


Juden. 
tenden Opfer Jeſu Chriſti, ſeinem Tode, ſeiner 
Auferſtehung und Himmelfahrt. 
ſo wird uns berichtet, der Heilige Geiſt und 


fiel auf ſie, nämlich zur ſelben Zeit, wo ſie 


ſein Wort annahmen und glaubten. Wieder⸗ 
um im 19. Kapitel der Apoſtelgeſchichte finden 


wir die Stelle, welche jo viele Leute anführen, 


um ihre irrigen Anſichten damit zu begründen. 
Was waren dies für Leute, die Paulus hier 
fragte: 


ihm dann antworteten: „Wir haben nie ge= 
hört, ob ein Heiliger Geiſt ſei.“ Nun, es wa⸗ 
ren Leute, die nach ihrer eigenen Ausſage auf 
die Taufe Johannes, alſo mit der Taufe zur 


Buße getauft worden waren, Leute, die von 


der wahren Wiedergeburt noch nichts wußten. 
Jetzt redet Paulus mit ihnen von Jeſus und 
tauft ſie im Namen Jeſu, und als er die Hän⸗ 
de auf ſie legte, kam der Heilige Geiſt — alſo 
wieder eine alles in ſich einſchließende Erfah⸗ 
rung: Buße, Glaube, Erfülltwerden mit dem 
Heiligen Geiſte. 

Nur eine einzige Stelle haben wir, die zu 
der Annahme führen möchte, daß der Heilige 
Geiſt zu einer ſpäteren Zeit, bei einer ſpäteren 
Erfahrung uns gegeben wird. In Apg. 8. 
wird uns erzählt, daß Philippus in einer Stadt 
Samariens wirkte und den Leuten predigte 
von Chriſtus. Auch viele Zeichen tat er, viele 
Beſeſſene wurden befreit von unſauberen Gei⸗ 
ſtern und viele Kranke wurden geheilt. Dann 
wird uns erzählt, daß viele des Philippus 
Predigten glaubten von dem Reiche Gottes 
und dem Namen Jeſu und ließen ſich taufen, 
beide Männer und Weiber. Auch Simon wur- 
de gläubig und ließ ſich taufen. Und als dies 
die Apoſtel zu Jeruſalem hörten, ſandten ſie 
zu ihnen Petrus und Johannes, welche, da ſie 
hinabkamen, beteten fie über ſie, daß ſie den 
Heiligen Geiſt empfingen, denn er war noch 


Dann fiel 


Dann kam, 


„Habt ihr auch den Heiligen Geiſt 
empfangen, da ihr gläubig wurdet?“ und die 


auf keinen gefallen. Wie können wir uns 
dieſe Ereigniſſe erklären, die ſcheinbar im Wi: 
derſpruch ſtehen zu allen anderen bibliſchen 
Ausſagen und Lehren über dieſen Gegenſtand? 
Ei, nur auf eine Weiſe, dieſe Leute hatten 
noch nicht die wahre Herzenserneuerung erfahren, 
waren noch nicht aus Gott geboren im volliten 
Sinne des Wortes, ſie waren noch nicht Glie⸗ 
der am Leibe Chriſti geworden, welches 
geſchieht, nach Pauli Ausſage in 1. Kor. 12, 13 
dadurch, daß wir durch den einen Geiſt zu 
einem Leibe getauft oder getrankt werden, 
Daß Simon, der auch „gläubig“ und! getauft“ 
war, keine Herzenserneuerung erfahren hatte, 
das willen wir aus dem Nachfolgenden ganz 
beſtimmt. „Dein Herz iſt nicht rechtſchaffen 
vor Gott“, der Apoſtel hätte nicht ſo zu ihm 
ſagen können, wenn er wirklich ein anderer 
Menſch geworden wäre. Eins ſagt uns Gottes 
Wort klar und deutlich: „Wer den Geiſt Chriſti 
nicht hat, der iſt nicht ſein,“ und: „Tut Bu⸗ 
ße und laſſe ſich ein jeglicher taufen auf den 
Namen Jeſu zur Vergebung der Sünden, ſo 
werdet ihr empfangen die Gabe des Heiligen 
Geiſtes.“ Wer ſich nicht abſichtlich gegen die 
göttliche Wahrheit verſchließt, kann alſo in 
Bezug auf dieſe Frage keinen verkehrten An⸗ 
ſichten in ſeinem Herzen Raum geben. 

Es gehört nicht in den Rahmen dieſer Ab⸗ 
handlung, darauf einzugehen, zu welchem Zweck 
der Heilige Geiſt dem Gläubigen gegeben iſt, 
nur dies ſei geſagt, daß nicht im Zungenreden 
der Ausweis iſt, daß ich den Heiligen Geiſt 
habe. Wohl hatten die Gläubigen zu des 
Apoſtels Zeiten dieſe Gabe, aber derſelben 
wurde keine beſondere Wichtigkeit beigemeſſen. 
Die wahren Früchte des Geiſtes, die beiten 
Gaben, der köſtlichere Weg, dieſe Dinge find: 
„Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, 
Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuſchheit.“ 
Uebrigens iſt das Zungenreden unſerer Zeit 
eher eine Zungenverwirrung ohne Sinn oder 
Nutzen für irgend jemand. 

Die für uns über alles andere wichtige 
Srage, die wir noch erörtern wollen, iſt aber 

die: 

II. Wie können wir, die wir den 
Heiligen Geiſt empfangen haben, 
da wir Gottes Kinder wurden, 
dahin kommen, daß unſer Leben 
ein wirklich geifterfülltes iſt, daß 
von unſeren Leibern Ströme des 
lebendigen Waſſers fließen, daß 
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wir wie jene Jünger „voll Freu⸗ 
den und Heiligen Geiſtes“ wer- 
den? 

Das iſt die Frage, die zu unſerer Zeit ſo 
manche aufrichtige Gemüter beunruhigt, die 


jedes wahre Kind Gottes beſchäftigen ſollte. 


Wir wollen es uns nur geſtehen, daß unſer 
Leben nicht ein jo vom Heiligen Geiſt regier: 
tes und kontrolliertes iſt, wie dies der Fall 
ſein ſollte, obwohl wir den Heiligen Geiſt in 
ſeiner ganzen Fülle überkommen haben. Der 
Stand des geiſtlichen Lebens in unſeren Ge⸗ 
meinden iſt nicht ſo, wie wir wünſchen möchten. 
Allerlei Krankheitsſymptome, Modernismus, 
Weltliebe, Vergnügungsſucht, 
in Bezug auf geiſtliche Dinge, Verirrung in 


allerlei kräftige Irrtümer, Abfall und andere 


Dinge mehr, ſie zeigen ſich da und dort und 
richten Schaden an. Wir haben nicht die Kraft 
des Heiligen Geiſtes, haben nicht den Einfluß 
in den Maße, wie die Apoſtel, wie die Ge⸗ 
meinden zu Jeruſalem ſie hatten. 
ſache und die Erkenntnis derſelben hat man⸗ 
ches Gemüt verwirrt und viele Kinder Gottes 
ſind, weil ſie auf Lehrer achteten, die nicht 
von Gott geſandt waren, in die kraſſeſten Irr⸗ 


tümer hinein geraten, manche haben ſchließlich 


am Glauben gänzlich Schiffbruch erlitten und 
alles, was ihnen einſt teuer war, über Bord 
geworfen. Vielleicht haben wir in Bezug auf 
dieſe Wahrheiten uns Unterlaſſungsſünden ſchul⸗ 
dig gemacht, wir haben ſie nicht auf genügen⸗ 
de Weiſe betont und gelehrt. 


Wo liegt die Schuld an dieſen beklagens⸗ 


werten Verhältniſſen? Woher kommt es, daß 


der Stand des geiſtlichen Lebens wohl in der 
ganzen Chriſtenheit ein ſo niedriger iſt, daß ſo 


viele Bekenner Jeſu faſt gänzlich bar ſind an 
den Früchten des Geiſtes? Kommt es daher, 
weil wir den Heiligen Geiſt nicht haben, weil 


wir nicht die ſogenannte Geiſtestaufe erlangt ha= | 


ben in dem Sinne, wie manche Leute in unſerer 
Zeit ſie erlangt haben wollen? Nein, darin 
liegt nicht der Fehler, jeder Gläubige hat die 
Gabe des Heiligen Geiſtes. Die Geiſtestaufe 


Gleichgültigkeit 


Dieſe Tat⸗ 


iſt das, was ſich zu Pfingſten zutrug, das ha- 


ben wir aus Gottes Wort geſehen. 
deshalb, weil wir den Heiligen Geiſt nicht ha- 
ben, ſieht es unter Gottes Volk heute ſo traurig 
aus, wohl aber und allein deshalb, weil der 
Heilige Geiſt uns nicht hat. In anderen Wor⸗ 
ten, wir ſelbſt haben uns nicht Ihm ausgeliefert, 
wir haben Ihm nicht die volle Kontrolle ein- 
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Alſo nicht 


geräumt in unſerem Leben, und daher konnte 
er ſein Amt in uns nicht vollführen, konnte 
nicht in uns und durch uns ſich offenbaren. 

Wie kann nun dieſem bedauernswerten 
Zuſtande geſteuert, wie kann Abhilfe geſchaffen 
werden, wie kann Gottes Volk dahin kommen, 
daß es wieder in der Kraft des Herrn einher 
geht, wie können wir wirklich geiſterfüllt, an 
den Früchten des Geiſtes reich werden, ſo daß 
wir im Namen unſeres Gottes Taten tun kön⸗ 
nen? Iſt eine weitere difinitive Erfahrung 
nötig, durch welche wir dahin kommen und 
in welcher wir das erlangen, was wir nicht 
haben? Sind die Wiedergeburt und das Er- 
fülltwerden mit dem Heiligen Geiſte zwei von⸗ 
einander abgegrenzte Erfahrungen, die wir zu 
verſchiedenen Zeiten machen müſſen? Nein, 
wir wiederholen, die Bekehrung des Sünders 
und die Einkehr des Heiligen Geiſtes in ſei⸗ 
ner ganzen Fülle in ſein Herz gehen zuſammen; 
ſobald der Menſch aus Gott geboren, hat er 
den Heiligen Geiſt. Aber gibt es denn nichts 
weiteres zu erringen, keine weiteren Erfahrun⸗ 
gen zu machen im Chriſtenleben, in der Nach⸗ 
folge Jeſu? Ja, gewiß, aber nicht eine, zwei, 
drei und noch mehr Erfahrungen, in welchen 
wir uns dem Herrn und der Leitung des Hei— 
ligen Geiſtes immer mehr und völliger Auslie⸗ 
fern, in welchen wir den alten Menſchen mit 
ſeinen Lüſten und Begierden immer völliger 
kreuzigen, in welchen ſchließlich jedes Hinder⸗ 
nis aus dem Wege geräumt wird, das den 
Heiligen Geiſt daran verhindert, unſer ganzes 
Sein zu erfüllen und uns mit all unſeren Gaben 
und Kräften zu kontrollieren. . 

Hier ſteht eine Lokomotive auf dem Ge⸗ 
leiſe, hinter ihr eine Anzahl Waggons mit 
menſchlicher Fracht. Aber da iſt keine Bewe⸗ 
gung, keine Kraftentfaltung, alles ſteht ſtille. 
Wo liegt der Fehler? Iſt kein Dampf da 
zur Vorwärtsbewegung des Zuges? Doch, 
du Rannit ſehen, wie er da und dort den Fu⸗ 
gen entſtrömt, du hörſt ſein Geräuſch. Jetzt 
kommt der Zugführer, er öffnet langſam das 
Ventil; eerſt nur in kleinem Maße, aber in 
immer größerer Quantität erhält dieſe Kraft 
Zutritt zu allen Teilen der Maſchine und lang- 
ſam, aber immer ſchneller ſetzt ſich der Koloß 
in Bewegung, nichts ſcheint zu ſchwer für ihn 
zu ſein, ſeine Kraft iſt einfach unbegrenzt. 

Du kommſt am Sonntag Abend, wenn es 
ſchon dunkel iſt, zum Hauſe der Anbetung, 
auch in der Kirche iſt es dunkel, ſo daß es 


dir unmöglich ift, etwas zu ſehen. Wo liegt 
die Schuld? Iſt keine Vorkehrung getroffen, 
die Dunkelheit zu verſcheuchen? Doch, die 
Lampen ſind da, auch die elektriſchen Dräthe, 
die mit den Lampen in Verbindung ſtehen, 
ſogar die Elektrizität ſelbſt, die in den Dräthen 
Rurjiert. Aber weshalb iſt es denn nicht helle, 
da all dieſe Vorkehrungen und Einrichtungen 
getroffen ſind? Ei, die Schuld liegt darin, 
daß die Elektrizität nicht Zutritt hat überall. 
Dort in der Nähe des Einganges iſt ein Ver⸗ 
ſchluß, der dieſe geheime Kraft verhindert, in 
die Lampe zu ſtrömen und ihre Aufgabe zu 
erfüllen. Sobald du aber auf dieſen Knopf 
drückſt und das Hindernis auf dieſe Weiſe be— 
ſeitigſt, füllt ſich das ganze Haus mit Licht. 

Weshalb ſieht es in manchen Gemeinden, 
in den Herzen mancher Kinder Gottes ſo trau⸗ 
rig aus? Hat der Herr etwa ſeine Verhei— 
ßungen nicht wahr gemacht, hat er ihnen den 
Tröſter nicht geſandt, müſſen ſie erſt darum 
bitten, daß er ihnen denſelben ſenden möchte? 
Nein, er iſt da. Gottlob, er wohnt in uns, 
aber wir haben dieſem Tröſter nicht Zutritt ge⸗ 
währt zu unſerem ganzen Leben, wir haben 
ihn gedämpft, betrübt, daran verhindert, ſein 
Werk zu erfüllen, ſeine Aufgabe zu tun. Des⸗ 
halb nochmals, alles, was nötig iſt, daß mein | 
Leben ein wahrhaft geiſterfülltes werde, daß 
von meinem Leibe Ströme des lebendigen 
Waſſers fließen, iſt dies, daß ich mich der Lei⸗ 
tung des Heiligen Geiſtes ganz unterwerfe und 
rückſichtslos ausliefere, daß ich Ihn walten und 
regieren laſſe in meinem ganzen Leben. Und 
um Gnade, dies tun zu können, wollen wir 
als Volk Gottes den Herrn vereint und in⸗ 
ſtändig bitten. 


Ein Wort oͤer Warnung 
für junge Chriſten. 


„Fliehe die Lüſte der Jugend!“ (2. Timot. 
2, 22.) Beim Leſen der angeführten Warnungs⸗ 
worte, die der Apoſtel Paulus an ſeinen jun⸗ 
gen bewährten Mitarbeiter Tomotheus rich⸗ 
tet, kamen mir zwei Fragen in den Sinn. 

Die erſte Frage lautet: 

In welcher beſondern Gefahr 
ſtehen junge CThriſten? Jedes hat 
ſeine beſonderen Gefahren. Bei der Jugend 
liegen ſie auf dem Gebiete der Luſt. Da iſt 
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das iſt ein wahres Wort. 


Als jahrelanger Erzieher der Jugend bin ich 
weit entfernt davon, Frohſinn und heiteres 
Weſen als Sünde ſtempeln zu wollen. Heng 
terkeit iſt der Himmel, unter dem alles gedeiht, 
ausgenommen Gift“, ſagt der eine Pädagoge, und 
Ein gewiſſes hei⸗ 
teres Weſen darf und ſoll jeder Chriſt zur 
Schau tragen, denn es ſpiegelt den von Gott 
erhaltenen Herzensfrieden wieder. Scherzgeiſt 
jedoch vertreibt den Heiligen Geiſt. Eine mir 
bekannte junge Perſon beſuchte eine Geſellche 
junger Chriſten. Als ſie nach Hauſe kam, 
äußerte ſie ſich ungefähr ſo: „Ich bin nicht 
bekehrt, aber ich ſchäme mich der gemeinen 
Scherze, die ich heute aus dem Munde ſolcher 
hörte, die da vorgeben, bekehrt zu ſein.“ 

Weiter nenne ich die Luſt der 
Unkeuſchheit. Wie gefährlich iſt es, müs 
ßig zu ſitzen und dabei unreinen Gedanken 
nachzuhängen! Auch unreine Gedanken be— 
flecken das Gewiſſen und hemmen ein geſun⸗ 
des Wachstum des inneren Menſchen. Wo 
nicht rechtzeitige tiefe Buße einſetzt, kann un⸗ 
reines Gedankenleben die ſchlimmſten Folgen 
nach ſich ziehen, ja ſchwere Kataſtrophen 
herbeiführen. Die erſten Urſachen von 
Davids ſchwerem Falle haben wir da zu ſuchen, 
wo ſeine Phantaſie unrein befruchtet wurde. 
Unkeuſcher Leſeſtoff und unkeuſche Bilder er⸗ 
zeugen ein unkeuſches Gedankenleben und ſind 
darum ein Fluch für das Herz. Was lieſeſt du? 

Die unkeuſche Kleidung, die wir leider auch 
bei den Schweſtern unſerer Gemeinden wahr⸗ 
nehmen müſſen, ſind ein Düngmittel unreiner 
Lüſte und ohne Zweifel ein Kennzeichen eines 
krankhaften Glaubenslebens. 

Die gewiß nicht vom Heiligen Geiſt ne 
wirkte Luſt der weiblichen Jugend, immer nach 
der neueſten Mode gekleidet zu ſein, erſtickte 
a auch in mancher Jungfrau jede chriſt⸗ 
liche Scham. Weil es Mode iſt, fehlen die 
Aermel an den Kleidern und noch mehr, oder 
aber ein Stoff wie Spinngewebe läßt die be⸗ 
treffenden Körperteile durchſcheinen. 

Erfüllen wir unſere Aufgabe, Licht und 
Salz zu ſein? Wo biſt du Nathan, der du 
den Auftrag haſt, den in Lüſten gefangenen 
Seelen zuzurufen: „Du biſt der Mann?“ 
Nicht dein Geſchmack oder Mode-Katalog dür⸗ 
fen deine Kleidung, ſowie dein ganzes Berhal- 
ten beſtimmen, ſondern allein Gottes Wort. 


die Luſt zu Scherz und Tun 


Es iſt zuletzt beſſer, die ganze Welt gegen ſich 
zu haben, als Gottes Wort. 

Ungenannt darf auch die Luſt zum Genuß 
nicht bleiben. Keine Macht der Erde konnte 
Alexander den Großen beſiegen, aber Genuß⸗ 
ſucht warf ihn in der Blüte der Jahre zu Boden, 
da er als heimgekehrter Sieger auf ſeinen Lor⸗ 
beeren ausruhte. Eſſen und Trinken, allerhand 
Gaumen⸗ und Nervenkitzelei verdrängen das 
geiſtliche Leben. Trägt nicht unſere Zeit ſtark 
das Gepräge des Zeitalters der Sintflut: Sie 
aßen und tranken, ſie freieten und ließen ſich 
freien, bis die Sintflut kam und nahm ſie alle 
weg. Welch betrübenden Eindruck macht es 
doch, wenn ſogar junge Brüder, Kaugummi 
im Munde, das Gotteshaus betreten und wäh⸗ 
rend des ganzen Gottesdienſtes die Kinnladen 
in Bewegung halten. Im Geiſte höre ich den 
Herrn Jeſus ſagen: Und die Dornen (d. h. 
die Lüſte und Sorgen dieſer Welt) erſticken es 
und abermal: „Und da er hinzukam, fand er 
nichts, denn Blätter.“ 


Als Blätter nur, ach Blätter nur! 

Sich, wie dein Heiland weint! 

So wenig Treu haſt du geübt, 

So wenig haſt du Ihn geliebt, 

Daß nichts an dir erſcheint 

Als Blätter nur, ach Blätter nur! 
Die zweite Frage lautet: 

Wie kann ein junger Chriſt 
Sieger bleiben im Kampfe wider 
die Lüſte der Jugend? 

Unſer Textwort antwortet auf die Frage: 
„Fliehe!“ Ein ſehr anſchauliches Bild dafür, 
wie das gemeint iſt, bietet uns Joſeph, der 
ſein Kleid in den Händen des Weibes ließ 
und von der Stätte der Verſuchung wegeilte. 
Fliehe jeden Platz, wo dein Auge in Gefahr 
ſteht, ungöttliche Bilder ſchauen zu müſſen! 
Fliehe jeden Ort, wo dein Ohr hören müßte, 
was Gott nicht ehrt und deine Seele befleckt! 
Verlaſſe jede Geſellſchaft, von der du merkft, 
daß der Bauch ihr Gott iſt und daß ſie im 
Begriffe ſteht, dieſem ihrem Gott in irgend 
einer Form zu dienen! Fliehe, fliehe, fliehe! 

Wohl dem, der nicht wandelt im Rate der 
Gottloſen, noch tritt auf den Weg der Sünder, 
noch ſitzt, da die Spötter ſitzen, ſondern hat 
Luft zum Geſetz des Herrn und redet von fei- 
nem Geſetz Tag und Nacht! Der iſt wie ein 

aum, gepflanzt an Waſſerbächen, der ſeine 


Frucht bringet zu ſeiner Zeit und ſeine Blätter 
verwelken nicht.“ Pſalm 1. 

Der Grieche Sophronius hatte eine ſchöne 
Tochter, Eulalia mit Namen. Dieſe bat ihn 
eines Tages um die Erlaubnis, einem Schau⸗ 
ſpiel beiwohnen zu dürfen. „Das kann ich dir 
nicht geſtatten, mein Kind“, ſagte der Vater. 
„Du mußt mich für ſehr ſchwach halten“, ſagte 
das Mädchen gereizt. Sophronius nahm eine 
Raltgewordene Kohle vom Herd und reichte ſie 
der Tochter hin. Sie weigerte ſich, dieſelbe zu 
nehmen. „Nimm ſie, mein Kind, ſie brennt 
nicht und wird dir nicht ſchaden!“ Eulalia ge⸗ 
horchte, und ſofort wurden ihre Finger ſchmu⸗ 
tzig, und es fiel auch ein Stück auf ihr Kleid. 
„Vater,“ ſagte die betrübte Tochter, „wenn 
man Kohlen in die Hand nimmt, kann man ſich 
garnicht genug vorſehen!“ „Das iſt ſo,“ ant⸗ 
wortete der Vater feierlich, denn ſelbſt wenn 
ſie nicht brennen, ſchwärzen und beflecken ſie.“ 
O iche die ihr gu che ren ute 
nach den Freuden dieſer Welt 
hinüberſchauen mögt, es mag 
ſein, daß die Weltluſt euch nicht 
brennt, aber ſelbſt, wenn ſie das 
nicht tut, ſo verunreinigt ſie 
euch doch und darum flieht ſie! 

Jakob Thieſſen. 


Stille Stunden. 


Unſer Krankenzimmer iſt uns wie eine 
kleine Welt für ſich. Die Tür ſchließt ſich 
hinter allem, was bisher zu unſeren unentbehr- 
lichen Lebensbedürfniſſen zählte. Es wird um 
uns ſtill. Keine Arbeit ruft, und ſo unruhig 
es in den Händen zucht, jo fieberhaft die Ge⸗ 
danken auch aufbauen und niederreißen, ſo 
marternd die „Warum“- und „Wie lange“⸗ 
Fragen auch Antwort erheiſchen — Stille 
um uns. 

Aber es iſt darum noch nicht ſtill in uns; 
allein unſer Meiſter weiß wohl, warum er uns 
Schritt für Schritt führt. Er wartet, bis wir 
ausgeredet haben, bis wir vor Gott ftill 
geworden ſind; dann kann er mit uns reden. 

Stille Stunden — Stunden der Einkehr. 
Vor unſerem inneren Auge entrollt ſich das 
Bild unſeres bisherigen Lebens. „Sieh, mein 
Kind, hier ...,“ ſpricht eine milde Stimme, 
weißt du noch? Unſere Augen brennen; wir 
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durchleben noch einmal Stunden, deren Inhalt 
nicht voll ausgelöſcht war, bei deren Erinnerung 
die Röte der Scham unſere Wangen färbt: 
„Ja, Herr, ich weiß!“ Und wir hören feine | 
Stimme, erinnernd — mahnend. Stunden der 
Einkehr — Stunden der Beugung. „Dafür 
gab ich mein Blut!“ — Anbetung erfüllt unſer 
Herz. Die ſtillen Stunden haben uns ſehend 
gemacht. Wenn höchſte Liebe ſich uns offen- 
bart und unſer Leben in ein neues Licht rückt, 
kann das ein Dornweg ſein? 

Aus dem Tal der Demütigung führt der 
Pfad zu Höhen göttlicher Segnungen. Un⸗ 
jere Seele wird ſtill zu Bott; denn jetzt 
ſieht ſie hinter allem, was ihr auch wird, den 
Vater Alles, was er uns zugedacht hat, daß 
wird uns. Wenn er will, daß uns die Sonne 
ſcheine, kann uns niemand im Wege ſtehen. 

Still ſein zu Gott, daß heißt: ſchweigen, 
und die Gehorſamsſtellung führt uns zu dem 
Stillfein in Gott, in ſeine Ruhe. Hier ge⸗ 
nießt die Seele tiefe Stille, die gleich der 
Meerestiefe von keinem Sturm mehr berührt 
und getrübt werden kann. 

E. Liebig. 


Kreuzträger und Leioͤgenoſſen. 


Vier Klaſſen von Kreuzträgern und Leid⸗ 
genoſſen gibt es, ſagte Tholuck einmal i in einem 
Beileidsbrief: 

Die einen, die gegen den Stachel ausſchlagen 
und nur deſto blutiger ihn fühlen müſſen: daß 
ſind die, die durch das Leid nur ſchlimmer 
werden und böſer. 

Die anderen ſuchen ſichs aus dem Sinn zu 
ſchlagen und ſich über ſich ſelbſt und ihr Wehe 


zu belügen: die werden weder böſer noch beſſer 


dadurch. 

Die dritte Klaſſe, das ſind die, die ſich in 
Geduld und Ergebung faſſen und auch der ver- 
borgenen Zukunft harren, die alle und auch 
ihre Lebensrätſel löſen und zeigen wird, daß 
alles hier weiſe Urſache hatte: das ſind ſol⸗ 
che, deren Wurzeln des inneren Menſchen tiefer 


hineinwurzeln in Gottes unſichtbaren Rat und 


die inſofern beſſer werden. 


Die rechten Leidträger Gottes aber, die 
die rechte Frucht der Trübſal zu koſten be⸗ 


kommen, das ſind die, die mit Ernſt die Frage 
tun: 


„Mein Herr, was ſagſt du mir?“ und 


die ſchon in dieſem Leben die Antwort bekommen, 
Dieſe lernen nicht die Ergebung allein in un 
bekannte Abſichten Gottes, ſondern denen wird 
das Geheimnis der Liebe kund, das ſich in 
die Kreuzesfarbe gekleidet hat, und ſie können 
mit dem Heiland ſprechen: Nicht bloß, daß 
ich meines Vaters Willen tue, ſondern auch, 
daß ich ihn leide, iſt meine Speiſe. Das 
Wiederſehen iſt kein eitler Phantaſietraum; 
„Vater, ich will, daß, die du mir gegeben 
haſt, bei mir ſeien und meine Herrlichkeit ſehen“; 
aber ſelbſt das wird zu bloßen Zugabe für den, 
der den Kern, den ſüßen Kern unter der harten 
Schale gekoſtet hat. Während im Auge noch 
die Träne glänzt, ſteht an der Stirn der Sieges: 
glanz der Ueberwindung. 


Der Teufel und die Brotkrufte. 


Ein armer Bauer ging aus, um zu pflügen, 
erzählt Graf Tolſtoi. Er hatte noch nicht ge⸗ 
frühſtückt und nahm von Hauſe eine Brotkruſte 
mit. — Aber als er eine Weile gepflügt hatte, 
wurde das Pferd müde, und der Bauer ward 
hungrig. Der Bauer ging hin und wollte ſich 
ſein Brot holen. Aber — der Beutel war 
leer. „Na“, tröſtete er ſich, „jedenfalls hat es 
einer genommen, und wer es genommen hat, 
hat es ſehr nötig gebraucht; möge es ihm wohl 


bekommen.“ Und er ging zum nahen Quell 
hin und begnügte ſich mit einem Schluck 
Waſſer. — Darüber war der kleine Teufel 


ſehr wütend. Der kleine Teufel nämlich, der 
dem Bauer das Brot weggenommen und ver— 
ſteckt, und der ſich dabei gedacht hatte: „Wenn 
er ſieht, daß ihm das Brot fehlt, dann wird 
er ſchön fluchen, und wer flucht, der gehört 
ſchon uns. Er ging ganz beſchämt zur Hölle 
zurück und erzählte dort dem oberſten Teufel, 
wie ſchlecht es ihm gegangen ſei, den Bauer 
zu einer Sünde zu bewegen. Der oberſte Teufel 
wurde auch ganz böſe darüber. 


„Wenn der Bauer dir nicht in die Falle 
ging, dann biſt du ſelber dran ſchuld. Wa⸗ 
rum fängſt du's ſo ungeſchickt an!“ — Der 
kleine Teufel machte ſich ſofort daran, zu ſin⸗ 
nen und zu denken wie er's doch anſtellen 
könnte, ſeinen Fehler recht bald wieder gut zu 
machen, und endlich ſtand ſein Plan feſt. Er 
verwandelte ſich in einen braven Mann und 
verdingte ſich als Knecht bei dem Bauer. Da 
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riet er ihm eines Tages, ſein Getreide in einen 
Sumpf auszuſäen. Der Bauer tat's und da 
es ein furchtbar trocknes Jahr war, jo ver— 
brannte das Korn und Getreide der anderen 
in der Gluthitze der Sonne, das aber, das der 
Bauer in den feuchten Sumpfboden geſät hatte, 
gab einen ſo großen Ertrag, daß der Bauer 
nicht nur bis zur nächſten Ernte vollauf genug 
zum Leben hatte, ſondern ihm eine ganze 
Menge noch übrig blieb. Als der Sommer 
dann wieder kam, riet der Knecht dem Bauer, 
diesmal ſeine Saat oben auf dem Berg aus: ı 
zuſäen. Das tat der Bauer denn auch, denn 
er hielt viel von dem Rat ſeines Knechtes. 
Und in dieſem Jahre regnete es faſt immerzu, 
und die Wieſen und Felder unten ſchwammen 
im Waſſer, daß ſie manneshoch überſchwemmte, 
und die Bauern unten gingen alle zugrunde, 
oben aber auf dem Berge, von dem das Waſſer 
ſtets abgelaufen war, ſtand das Getreide ſo 
ſchön, daß der Bauer nicht wußte, wohin mit 
dem Segen. Da war die Zeit des kleinen 
Teufels gekommen. „Ich weiß, was wir tun,“ 
ſagte er, „wir maiſchen das Korn hier ein und 
brauen daraus ein Getränk.“ Und er zeigte 
ihm, wie man aus dem herrlichen Korn den 
Schnaps braut. Und dem Bauer ſchmeckte das 
Schnäpschen jo gut, daß er nicht nur ſelbſt 
davon trank, ſondern auch den andern Bauern 
zu trinken gab. Als der Teufel das ſah, lachte 
er ſich ins Fäuſtchen, eilte zur Hölle zurück 
und lud den oberſten Teufel ein, mit ihm zu 
kommen, denn nun könne er ſehen, wie glän⸗ 
zend er die Sache mit der Brotkruſte wettge⸗ 
macht habe. Er kam gerade dazu, als der 
Bauer ein paar reiche Nachbarn zu ſich geladen 
hatte, um ſie mit ſeinem Schnaps zu bewirten, 
Die Bäuerin kredenzte den Gäſten Gläſer, und 
da wollte es das Unglück, daß ſie ſtolperte 
und den Inhalt der Gläſer vergoß. — „Elende 
Gans!“ rief da der Bauer, und der Zorn ſtieg 
ihm rot ins Geſicht, „habe ich dir dieſe Un- 
achtſamkeit nicht ſchon tauſendmal verwieſen?“ — 
Der kleine Teufel ſtieß den großen an und 
dieſer nickte befriedigt. — „Warte nur, es 
kommt noch viel beſſer,“ ſagte der Kleine, „bald 


wirſt du ſehen, ob es noch heißt, mög es ihm 
wohl bekommen.“ | 

Und als die Bauern Glas auf Glas ver⸗ 
ſchluckt hatten, da begannen fie plötzlich zu 
ſchimpfen, zu ſchreien und die Fäuſte zu heben. 
Zwiſchendrein klang ein Fluch, dann ſchlug 
einer drein, und nun fielen die anderen über 


211 


ihn her, und einer droſch immer mehr auf den 
anderen los, und der Wirt kriegte auch ſeinen 
Teil und prügelte auch, wie die anderen. Als 
der große Teufel das ſah, freute er ſich ſehr, 
und ſagte: „Ei, das iſt hübſch.“ „Warte nur,“ 
ſagte der Kleine, „das iſt ja noch garnichts. 
Laß ſie nur noch ein Glas davon trinken, und 
aus den Füchſen, die ſie waren, und den Wölfen, 
zu denen ſie wurden, werden ſie auch noch zu 
Schweinen werden.“ : 

Indeſſen bekamen die Bauern wieder ein 
Glas, und ſtöhnten, und keiner wußte mehr 
was von dem andern, und heiner von ſich 
ſelber. 

Das gefiel dem Teufel unbändig. 

„Fames,“ ſagte er, „ganz famos halt du 
dieſe Sache gemacht. Dein Tränlkchen iſt ge⸗ 
radezu glänzend. Aber wie haſt du das an- 
gefangen?“ 

Der kleine Teufel aber ſchüttelte lachend 
den Kopf und ſagte: „Alles, was ich tat, war 
nur, daß ich ihn mehr haben ließ, als er brauchte. 
Solange er nur genug hatte, war ihm nichts 
anzuhaben; zu der Zeit gab er gerne auch 
ſeine letzte Brotkruſte hin; aber das Zuviel 
hat ihn verdorben. Sobald er zuviel hatte, 
dachte er nach, was er aus dem Korn machen 
könnte, um feinen Spaß damit zu haben. Ich 
lehrte ihn den Spaß, Schnaps daraus zu machen, 
und in demſelben Augenblicke, in welchem er 
daran ging, aus der Gottesgabe den Teufels- 
trank zu brauen, war's um ihn geſchehen, und 
er wurde zum Fuchs, zum Wolf und zum Schwein, 
und wird es auch bleiben und ſein, ſolange er 
von dem Schnaps trinkt.“ 

Da lachte der große Teufel auch ſehr ver- 
gnügt, erklärte ſich für völlig befriedigt, ver⸗ 
zieh dem kleinen Teufel die Dummheit von 
einſt und machte ihn zum Oberteufel der neu— 


geſchaffenen Alkoholgeiſter. 


Haſt du, Lieber Leſer, auch vielleicht noch 
Gefallen an dieſem Teufelstrank, dann wiſſe, 
daß du genau auf demſelben Wege biſt, unter 
die unvernünftige Kreatur zu ſinken. 


Ein ſchlechtes Buch. 


In einem Laden zu Köln war vor mehreren 
Jahren ein Bild zu ſehen mit der Ueberſchrift: 
„Ein ſchlechtes Buch.“ Ein junges Mädchen 
ſitzt am Tiſche und ſie lieſt begierig in einem 


Buch, daß ſie gleichſam zu verſchlingen ſcheint. 
Hinter dem Mädchen ſteht der Teufel, ſchaut 
ihm hohnlachend über die Schulter und reibt 
ſich vergnügt die Hände, wie einer, der ſich 
ſeiner Beute freut. Das Bild iſt ernſt und 
bedarf keiner Auslegung. Wie viel Millionen 
unſterblicher Menſchenſeelen ſind durch ſchlechte 
Schriften vergiftet! Heutzutage wird das ſcham⸗ 
loſeſte Zeug geſchrieben, gedruckt und geleſen, 
und Sünde und Verführung zieht den größten 
Gewinn aus den ſchlechten Büchern. Aber das 
muß anders werden, ihr lieben Väter, Mütter, 
Meiſter, Erzieher. Gift verbergt ihr ſorgfältig 
vor euren Kindern; ſo bringt doch auch die 
ſchlechten Bücher, Blätter und Zeitſchriften aus 
dem Hauſe weg, beſſer noch: werft ſie ins Feuer, 
damit ſie niemand mehr in die Hand und unter 
die Augen kommen können. Sie enthalten das 
gefährlichſte Gift, denn ſie vergiften die Seele! 


Ein Zug oͤes Grauens. 


In Lemberg wurde der berühmte polniſche 
Invalide begraben, über deſſen demonſtrativen 
Selbſtmord die Zeitungen ſo viel berichtet haben. 
Dieſer Invalide ſprach in einer Verſammlung 
ſeiner Kameraden über die gemeinſame Not, 
ſchloß mit einem Hochruf auf die polniſche Re⸗ 
publik und ſchoß ſich eine Kugel durch den 
Kopf. Er verließ das Leben früher als das 
Rednerpult. 


Man begrub ihn an einem jener trüben 
Tage, an denen der verhängte Himmel ſehr 
nahe über unſeren Köpfen zu hängen ſcheint 
und der liebe Gott dennoch ferner iſt als je. 
Den Leichenzug bildeten alle Invaliden der 
Stadt, alle Fragmente, alle geweſenen Menſchen, 
die Hinkenden, die Blinden, die Gelähmten, 
die ohne Arme, die ohne Beine, die Zitternden, 
die ohne Geſicht und die mit verſchoſſenem 
Rückgrat, die Skrofulöſen, die Verblödeten und 
die Taubſtummgewordenen, die das Gedächt⸗ 
nis verloren hatten und ſich ſelbſt nicht erkannten, 
und alle, für deren Krankheiten die Gelehrten 
noch Reinen Namen gefunden haben, und die 
am Heldentum zugrunde gehen. 

Es gab keinen Invaliden, der zu Hauſe 
geblieben wäre. Diejenigen, die humpeln 
Ronnten, humpelten, die kriechen konnten, 
Krochen, und die ſich überhaupt nicht bewegen 
konnten, lagen auf einem großen Laſtauto. 


Leider fand dieſes Begräbnis in Lemberg ſtatt, 
im entlegenen Oſtgalizien! Man hätte den 
Invaliden mitten in Europa begraben müſſen, 
und Diplomaten und Feldherren einladen 
ſollen. 

Denn es war ein Leichenzug, wie man ihn 
nirgends zu ſehen bekommt, und die polniſchen 
Invaliden waren die Repräſentanten aller Kriegs- 
krüppel der Welt, der Internationalen Kriegs— 


krüppelnation, deren gemeinſames Merkmal 


es iſt, daß man ihnen verſchiedene Merkmale 
weggeſchoſſen hat, und die man unfehlbar da⸗ 
ran erkennt, daß man ſie nicht mehr erkennen 
kann. 


Wir haben Maſſengräber geſehen, ver— 
ſchimmelte Hände, ragend aus zugeſchütteten 
Gruben, Oberſchenkel an Drahiverhauen, ab» 
getrennte Schädeldecken. Wer aber weiß, wie 
Ruinen ausſehen, die ſich bewegen; Schutt der 
lid) rührt; Trümmer, die ſich krümmen? Wer 
hat ſchon gehende Krankenhäuſer geſehen, eine 
Völkerwanderung der Stümpfe, eine Prozeſſion 
der Ueberreſte? 


So war dieſer Leichenzug. Taufende von 
Krüppel zählte ich hinter dem Wagen. In 
Doppelreihen, ſo wie ſie einmal in der Marſch⸗ 
kompagnie marſchiert waren, bewegten ſie ſich 
vorwärts. Zuerſt hinkten die Lahmen, zwei⸗ 
hundert an der Zahl. Es waren jämmerliche 
Doppelreihen, ein entſtellter Militarismus, eine 
groteske Truppe, und ſtatt des geſunden gleich— 
mäßigen Rhythmus der Soldaten hörte man 
das ungleichmäßige Klopfen der Krücken auf 
dem holperigen Pflaſter, eine Muſik aus Holz 
und Stein; und aus den Kehlen der Kranken 
kamen verſchiedene ziſchende Pfeif- und Räuſper⸗ 
geräuſche, Gemurmel und Geſtöhne. Hinter 
den Lahmen gingen die Blinden, gingen, tappten 
ſich vorwärts in einer Welt aus ſchwarzem 
Samt, ein Blinder war dem anderen Führer, 
alle vier in der Reihe hielten ſich an den 
Händen feſt, ſie konnten nicht fehlgehen, ſie 
hatten keinen Zuſammenſtoß zu fürchten, denn 
der Tote und der Tod ebneten ihnen den Weg. 
Sie hatten ihre Brillen und Binden abgenom⸗ 
men, man ſah die ausgeronnenen Augen unter 
den vorgewölbten Stirnknochen; wie hohe Tor⸗ 
bögen überſchatteten die unteren Stirnräder die 
tiefen Augenhöhlen, die unbewohnten, grauen⸗ 
haft leeren. Ein gleichmäßiges, vorſichtiges 
Schlürfen war hörbar, und Stöcke mit Metall⸗ 
ſpitzen erklangen. 
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So waren ſie geordnet, alle nach ihren 
Schickſalen. Hinter den Blinden gingen die 
Einarmigen und hinter ihnen die Armloſen 
und nach den Armloſen die Kopfſchüßler. Dann 
kam ein großes Laſtauto, von dem ein ſolcher 
Schrecken ausging, daß man ſein Rattern nicht 


hörte, denn ſtärker als das Hörbare wurde 


das geſehene, und ein lautloſer Jammer ſchrie 
ſo bebend, daß man jedes Gepolter der Räder 
überhörte. 

Denn dieſer Wagen Jah aus, als käme er ge: 
radewegs aus einer furchbaren Höllenphantaſie. 
Da ſtanden die Krüppel, deren ganzes Geſicht ein 
einziges gähnendes Loch war, von weißem 
Verbandzeug eingeſäumt, mit rötlichen Narben 
brillen ſtatt der Ohren. Da ſtanden Klumpen 
von Fleiſch und Blut, Soldaten ohne Glied— 
maßen, Rümpfe in Uniform, die loſen Aermel 


auf dem Rücken zuſammengebunden in einer 


koketten Grauſamkeit. Da ſaßen die Rüchen⸗ 


markſchüßler, wie Taſchenmeſſer, eine Sekunde 


vor dem Zuklappen, die Rücken parallel zum 
Boden des Wagens. Da waren Männer, die 
ihre Finger fortwährend in der Luft herum⸗ 
ſchleuderten, wie tote Knochenbündel an Bind⸗ 


fäden, und andere, deren Geſichter ſeitwärts 


gewandt waren, links und rechts, und andere, 
deren Geſichter rückwärts ſahen, als hätte man 
ihnen den Kopf zurückgedreht. Das Vorne 
war hinten, ſie ſahen unermüdlich zurück, als 


tiger und gottloſer Menſchen. 


bannte ſie die ſchreckliche Vergangenheit, und 


als ließe das erlebte Grauſen ihren Blick nicht 
los. Und all das war eine traumhafte Miſch⸗ 
viſion von Rot und Fleiſch und rinnendem Rük⸗ 
kenmark und gebrochenen Halswirbeln. Ganz 
hinten ſaß die Elite des ſchrecklichſten Schreckens, 
ein Mann, deſſen Hals lang war wie eine 


auseinandergezogene Harmonika, lang und fal⸗ 
tig, und deſſen Kopf bei jeder ftärkeren Bewegung 
des Wagens hintenüber fiel, ſodaß der Boden 


der Mütze auf dem Nacken lag. 
Hinter dem Auto ſchritten die Verblödeten. 


Sie hatten alles, Augen, Naſe und Ohren, 


Beine und Arme, und nur der Verſtand war 


ihnen ausgeronnen; ſie wußten nicht, wohin und 
wozu ſie geführt wurden. 

Ja, die Menſchen blieben ſtehen und ſahen 
zu und rührten ſich nicht. 


auf, obwohl viele mit Schirmen ausgerüſtet 
waren. Es tropfte ſtärker, ein Wind erhob 
ſich, und über dem Leichenzug, knapp vor dem 
Knaben im weißen Hemd, der ein Metallkreuz 


Es begann zu reg⸗ 
nen, und niemand ſpannte den Regenſchirm 


trug, ſegelte eine dunkelblaue Wolke und ſtreckte 
vorne einen Zipfel aus, wie einen zerfetzten 
Zeigefinger, um den Krüppeln den Weg nach 
dem Friedhof zu weiſen. (Apologete.) 

Kann es noch etwas ſchrecklicheres geben, 
als ſolches Bild des Jammers und Elends? 
Das ſind die Folgen des mörderiſchen Krieges, 
des Haſſes, der Habſucht und der Ehrſucht 
einzelner gewiſſenloſer, blutdürſtiger, herrſchſüch⸗ 
Das oben ge⸗ 
ſchilderte ſtellt aber nur das Bild dar, wie es 
heute ausſieht; wieviel Elend und Jammer ilt 
dieſem grauenhaften Bilde aber ſchon voran= 
gegangen, wie viel mit jedem einzelnen Krüppel 
verbunden, bis es ihn zu dem gemacht, was 
er heute iſt. Und doch ſind es auch Menſchen, 
die nach Gottes Willen das Daſein haben und. 
dieſelbe Exiſtenzberechtigung beſitzen, die auch 
jeder andere hat. Sollte der Anblick ſolch un⸗ 
beſchreiblichen Elends ſich nicht tief in die Seele 
jedes vernünftig denkenden Menſchen mit un⸗ 
auslöſchlicher Schrift eingraben und ihn zwin⸗ 
gen, mit Aufbietung ſeiner ganzen Energie und 
ſeines Einfluſſes dahin zu wirken, daß eine Armee 
geſchaffen würde, die ſich über die ganze Welt 
erſtreckt, um das unerſättliche Ungeheuer 
„Krieg“ endlich zu bezwingen und auszurotten? 
Gebe Gott Gnade, daß die Menſchheit immer 
mehr unter die Leitung des Geiſtes Gottes 
käme und zur Parole erwählen möchte: „Nie 
wieder Krieg“, und jeder in ſeinem Nächſten 
ſeinen Bruder erkennen möchte, dem er Liebe 
ſchuldig iſt. A. Knoff. 


Gemeindͤebericht. 


Etwas aus Rußland. 


Auf unſerer deutſchen allukrainiſchen Bundes» 
beratung letzten Herbſt in Odeſſa wurde mir 
der Auftrag unſere entfernten Miſſionsgebiete 
in Turkeſtan und Orenburger Gouvernement 
zu beſuchen. 

Zuerſt beſuchte ich in' Turkeſtan die Ko⸗ 
lonie Konſtantinofka nördlich von Taſchkent. 
5 Kilometer von K. befindet ſich eine zweite 
deutſche Kolonie Akſchar. Hierher wurde durch 
eine Gruppe Einwanderer aus Sibirien auch 
die Taufwahrheil hineingetragen und im Som- 


mer 1909 konnte Bruder S. Lehmann, Riga, 
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an 9 Perſonen die erſte bibliſche Taufe voll- 
ziehen. Noch im ſelben Herbſt kam ich nach 
Orenburg als Prediger, und Turkeſtan gehörte 
auch zu meinem ausgedehnten Miſſionsgebiet. 
Im Frühling 1910 wurden in Anſchar wieder 
17 Seelen getauft. Weitere Taufen folgten 
in den nächſten Jahren 1913 hatten wir dort 
ſchon über 40 Mitglieder. Konſtantinofka 
aber verhielt ſich dann zu uns gleich einer 
verſchloſſenen Feſtung. 


Durch Auswanderung, Tod und Verfall 
war das Häuflein bis 1921 faſt ganz aufgerieben. 
Schon triumphierten die Gegner und prophe— 
zeiten den Untergang unſeres Werkes. Doch 
der Herr ſandte dem Reſt noch zur rechten 
Zeit Hilfe, und zwar durch zwei deutſche kriegs⸗ 
gefangene Brüder, Pajewski und Schäfer. 
Letzterer wurde im Gefangenenlager bekehrt. 
Dieſe Brüder machten Miſſionsreiſen in Ge⸗ 
meinſchaft ruſſiſcher Geſchwiſter aus Taſchkent 
nach den beiden deutſchen Kolonien, und die 
Folge war, daß 1921 in Konſtantinofka 32 
Seelen getauft werden konnten. Unter ihnen 
war der jetzige Prediger in K. Bruder D. 
Werwei. Schon im nächſten Jahr bauten 
dieſe Geſchwiſter in K. mit bewunderungswür⸗ 
diger Opferwilligkeit ein ſtattliches Bethaus 
für 500 - 600 Zuhörer. Dies diente auch zur 
Neubelebung des Häufleins in Akſchar, wo 
wir ſchon wieder 30 Glieder zählen. Auch in 
Taſchkent ſelbſt haben wir jetzt ein Häuflein 
deutſcher Mitglieder. Die Gemeinde Konſtan— 
tinofka zählt heute mit 4 Stationen 150 Mit⸗ 
glieder. Das Verlangen nach Gottes Wort iſt 
im allgemeinen groß und berechtigt das Werk 
zu Hoffnungen. Auch unter der ruſſiſchen Be- 
völkerung dort feiert das Evangelium große 
Siege. In Konſtantinofka haben wir .jogar 
einen regen Frauenverein. 


In Taſchkent fehlt unſerem deutſchen Häuf- 
lein ſehr notwendig ein Lokal. Einſtweilen 
verſammeln ſie ſich in einer Privatwohnung. 
Man beſchloß zu kollektieren, um dieſer drin- 
genden Not abzuhelfen. 


Nördlich von Taſchkent (etwa 350 Kilo— 
meter) bei Aul⸗Jeta und ſüdlich (1200 Am.) 
bei Merf ſind auch noch deutſche Kolonien, 
wohin Bruder Werwei Miſſionsbeſuche machte. 
Auch dort ſtehen Taufen bevor. 

Dann beſuchte ich die Kolonien bei Oren⸗ 
burg. Dort iſt ein ſehr ausgedehntes Miffions- 
gebiet und zählt unſere Gemeinde dort in ver- 
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ſchiedenen Ortſchaften 225 Mitglieder. Dort 
helfen in unſerer Arbeit ſehr eifrig die Pre⸗ 
diger der Mennoniten-Brüdergemeinde mit. Ich 
beſuchte verſchiedene Dörfer. In Wosneſensk 
wurden 2 Jungfrauen bekehrt. Eine ihrer 
Freundinen war abweſend und bedauerte, zurück- 
geblieben zu ſein. Sie war im Dienſt, erbat 
ſich aber die Erlaubnis, mir nachfahren zu 
dürfen, um wenigſtens in einer Verſammlung 
zu ſein. So kam ſie in Begleitung ihrer be⸗ 
kehrten Freundinen per Schlitten mit einem 
Kameel angefahren. Sie bekannte am Abend 
in der Verſammlung öffentlich, daß ſie gekommen 
ſei, um ſich zu Jeſu zu bekehren, und viele 
in jener Verſammlung folgten ihrem ſchönen 
Beiſpiel. Die Folge war eine große Erweckung 
im Dorf. An jenem Abend kamen 22 Seelen 
zum Frieden. Auch in den Orenburger Ko— 
lonien fand ich viel reges, geiſtliches Leben. 
Dort fehlt ſo ſehr ein Miſſionsarbeiter. 
Am 22. Februar begab ich mich auf den 
Heimweg und hatte 50 Km. bis zur Bahn per 
Schlitten zu fahren. Unterwegs ſah ich ein 
Bild, das ich nicht unerwähnt laſſen möchte. 
Am Wege in der Ebene ſah ich ein großes 
Dorf nur aus Ruinen beſtehend. Was iſt denn 
das? fragte ich den Fuhrmann und hörte die 
Erklärung, daß es ein früheres großes Tata⸗ 
rendorf geweſen ſei. Iſt es wohl abgebrannt, 
forſchte ich weiter, und er erklärte mir, daß es 
von den Folgen des Hungers verheert ſei. 
Es ſoll dort in der Umgegend noch ſehr viele 
ſolcher Elendsſtädtchen geben. Alſo total aus⸗ 
gehungerte Dörfer. Schrecklich! Armes in 
Finſternis ſitzendes Volk! Sie ſind ja Moha⸗ 
medaner, und in jenen ſchweren Tagen und 
Jahren waren ſie von aller Welt vergeſſen 
und ſind elendiglich zu Grunde gegangen. Wir 
ſollten doch auch mehr an dieſe armen Men- 
ſchen denken und auch ihnen jetzt das Evans 
gelium, das Brot des Lebens bringen. In 
Turkeſtan und bei Orenburg leben ſehr viele 
Mohamedaner. f 
Am Abend beſtieg ich den Zug und fuhr 
zurück in die Ukraina in meine Heimat. Es 
war eine bewegte Reiſe geweſen. In 60 An⸗ 
ſprachen durfte ich dort im fernen Oſten das 
Evangelium verkündigen. Möge Gott den 
ausgeſtreuten Samen ſeines Wortes, zu Seiner 
Ehre und zum Wohl der Menſchen, die es ges 
hört haben, ſegnen. | 
Fr. Hörmann. 

P 


Grundſteinlegung des Betſals in Kaliſch. Siehe Bericht im „Hausfreund“ Nr 17. 


Jahresfeſt des Schweſternvereins 

in Sniatyn. 

Die Stadt Sniatyn, im äußerſten Zipfel 
unſeres Landes an der rumäniſchen Grenze, 
iſt maleriſch auf einem Berge gelegen. Schon 
in bedeutender Entfernung kann man vom 
Eiſenbahnzuge aus den weißen Stadtturm auf 
dem Berge leuchten ſehen, und weiter am Ho— 
rigont zieht ſich die Kette der ſchneegekrönten 
Karpaten. Vor Jahren, noch zu öſterreichi— 
ſchen Zeiten, beſtand hier eine ſelbſtändige 


Gemeinde, nachdem aber die meiſten Gemein⸗ 


deglieder verzogen, blieben nur wenige zu— 
rück, und heute beträgt die Zahl derſelben 18. 
Die frühere Verbindung mit Oeſterreich iſt 
unterbrochen, und an die polniſche Vereinigung 
haben die Geſchwiſter bisher noch keinen An⸗ 
ſchluß gefunden, was aber ihr ſehnlichſter 
Wunſch iſt. Sie find nur auf die ſeltenen Be⸗ 
ſuche auswärtiger Prediger angewieſen, die 
jedesmal eine Feſtzeit bedeuten. Auch nur bei 
ſolcher Gelegenheit, meiſt einmal im Jahre, 
iſt es dem kleinen Häuflein möglich das Mahl 
des Herrn zu feiern. 

Umſo erfreulicher iſt die Tatſache, daß vor 
einem Jahre auf die Anregung des Br. O. Krauſe 
dort ein Schweſternverein entſtanden iſt. Am 


11. April d. J. feierte dieſer ſein Jahresfeſt, 


8 
r 


mal gefeiert wurde. 
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welches eigentlich im März hätte ſtattfinden 


müſſen. Da aber für dieſen Sonntag Br. 
Krauſe erwartet wurde, ſetzte man das Feſt 
für dieſen Tag feſt. Br. Krauſe verkündigte 
die frohe Botſchaft an den zwei vorhergehen⸗ 
den Abenden in der benachbarten deutſchen 
Kolonie Auguſtdorf, wo ſich ein größerer Raum 
befindet als in Sniatyn. An den Gottes- 
dienſt am Sonntag vormittag ſchloß ſich das 
Abendmahl an, das nach 10 Monaten wieder 
Am Nachmittag wurde 
das Felt gefeiert. Es wechſelten paſſende De- 
klamationen, Lieder und ein Vortrag mit ein⸗ 
ander ab. In ſeiner Feſtrede ſtellte Br. Krauſe 
die Frage auf: „Iſt die Mitarbeit der Frau 
im Reiche Gottes bibliſch?“ und ſchilderte dann 
die Liebestätigkeit der Tabea in der erjten 
chriſtlichen Gemeinde. Dann berichtete die Vor⸗ 
ſteherin, Schw. Marie Maſſierer, über die Ent⸗ 
ſtehung und Tätigkeit des Schweſternvereins, 
der aus 20 Mitgliedern beſteht. Die Schwe— 
ſtern haben es ſich zur Aufgabe gemacht, für 
des Herrn Werk beſonders zu beten, ſich auf 
Grund des Wortes Gottes zu erbauen und 
einander zur tätigen Liebe anzuſpornen. So 
gab der Verein im erſten Jahre ſeines Beſtehens 
einen Beitrag für das Predigerſeminar, trug 
einen Teil der Reiſekoſten der beſuchenden 


Prediger, legte eine aus 30 Bänden beitehende 
Bibliothek an und zahlte die Miete für 3 Mo⸗ 
nate für die Wohnung, die die Familie des 
Br. Sommerfeld, der in Galizien als Kolpor⸗ 
teur arbeiten ſoll, beziehen wird. Schw. Wil⸗ 
helmine Maſſierer, die Kaſſiererin, konnte noch 
über einen bedeutenden Kaſſenbeſtand berichten. 
Die Kollekte des Feſtes, im Betrage von 
Zloty 20. wurde für das Weiſenheim in 
Brzesé beſtimmt. Auch Schw. Martha Wenske 
war der Einladung zum Feſte gefolgt und be— 
richtete von der Arbeit der baptiſtiſchen Frauen 
bei uns und im Auslande. Mit einem Liebes⸗ 


Schweſtern, immer williger und tüchtiger für 
den Dienſt des Meiſters zu werden. 


Martha Wenske. 


Wochenrunoͤſchau. 


In Aegypten ſtürzte der Prager Profeſſor 
Dr. Karl Muſil von einer der bekannten Gizeh 
Pyramiden ab, als er bereits ein Viertel des 


Abſtieges zurückgelegt hatte. Er rollte bis 
zum Fuße der Pyramide und blieb zerſchmet⸗ 
tert liegen. 


In Mexiko lynchte eine erregte Menge 
einen vierzehnjährigen Knaben, der ſeine Mutter 
geſchlagen hatte, errichtete ein Kreuz, verklei- 


dete den Knaben als Teufel und band ihn 


mit dem Blick gegen die Sonne ans Kreuz, 
wobei ſich die Behörden paſſiv verhielten. 
In Marokko ind intenſive Beſtrebungen 
der Gegner im Gange zu Friedensverhandlun⸗ 
gen. Nach Blättermeldungen ſind die Dele— 
gierten ſchon zuſammengekommen und beraten 
über die Bedingungen. Die Feindſeligkeiten 
im Rifgebiet find eingeſtellt worden. Die Ge⸗ 
fangenen ſollen demnächſt ausgetauſcht werden. 


Beſuch aus dem Weltenraum. Am 
10. April wütete ein ſchweres Gewitter über 
Nord⸗London. Ein Meteor ſiel in einen Gar⸗ 
ten und verurſachte zwei große Löcher. Un- 
gefähr 25 Häuſer in Palmers Green wurden 
auf das heftigſte erſchüttert. Mehrere hundert 


beruht bleibt abzuwarten. 


Fenſterſcheiben wurden zertrümmert. Der 
Meteor beängſtigte die Einwohner der Gegend 
in einem Umkreis von zwei Kilometern infolge 
der ſtarken Exploſion auf das lebhafteſte. Ob 
es ſich dabei um einen verſpäteten Aprilſcherz 
handelt, oder ob dieſe Nachricht auf Tatſache 


In Paris fand unlängſt ein Kongres der 
ruſſiſchen Emigranten ſtatt welcher eine Schluß 
adreſſe verfaßte, in der erklärt wurde, daß die Ver⸗ 
ſammelten den Großfürſten Nikolai Nikolaje- 
witſch als ihren nationalen Führer betrachten, 


unter dem fie die bolſchewiſti 0 
ee e ee ie Bolero e Ser 


Es iſt der aufrichtige Wunſch unſerer lieben 


trümmern wollen. 

Ueberreſte eines Mammuts fanden vor 
einigen Tagen Arbeiter bei Erdarbeiten auf dem 
Gelände der ſtaatlichen Waffenfabrik bei Ra⸗ 
dom in einer Tiefe von 10 Metern. Durch die 


| unvermutete Entdeckung und das Fehlen des 


gehörigen Verſtändniſſes wurden die Knochen 


teilweiſe auseinandergeworfen. Geborgen wur⸗ 


den die Zähne des Rieſentieres und der Unter 
kiefer, der eine Breite von etwa 1 Meter 
und eine Dicke von 30 Zentimetern hat, ferner 
die gewaltigen Stoßzähne, die leider zerfallen. 
Der Foſſilien hat ſich ein Techniker der Waf⸗ 
fenfabrik angenommen, der alle Fundſtücke in 


ſeine Wohnung ſchaffen ließ und die Gelehrten 


aufgefordert hat, weitere Forſchungen einzuleiten. 
Auf Kamtſchatka iſt der Awatſchinski⸗Vul⸗ 


kan ausgebrochen, deſſen glühende Lavamaſſen 


die Abhänge des Vulkans bedecken. Die ganze 
Umgegend iſt nachts erhellt, da aus dem Krater 
fortgeſetzt Flammengarben ſchießen. Die aus: 
geworfene vulkaniſche Geſteinsaſche bedeckt die 
Umgegend bis auf eine weite Entfernung. Der 
Ausbruch iſt von unterirdiſchem Grollen und 
von Erderſchütterungen begleitet. Opfer an 
Menſchenleben ſind bisher nicht zu beklagen. 

Intereſſanter Fund. Bei den Ausgra⸗ 
bungen in Herculanum wurde ein völlig erhal— 
tenes Brot gefunden, das ſicherlich im Jahre 
79 vor unſerer Zeitrechnung, als die Stadt ver⸗ 
ſchüttet wurde, gebacken iſt. Es iſt alſo faſt 
2000 Jahre alt. 

Im Herzen Moskaus wird jetzt eine rie⸗ 
ſige Bronzenfigur von Karl Marx, dem „Vater 
des Komunismus“, errichtet. Das Denkmal 
ſoll 60 Fuß hoch ſein und 250,000 Dollar 
Roften. 
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